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Welt der gestohlen Zeit





Wo geht sie eigentlich hin,
diese eine Stunde, die uns, in jedem Frühjahr bei der Umstellung
auf Sommerzeit, gestohlen wird? Kommt sie im Herbst wieder zurück?
Oder verweilt sie, zusammen mit den vielen anderen gestohlenen
Stunden in einer anderen Dimension?



Dieser irgendwie
philosophisch anmutende Gedanke kam mir an einem 21. März beim
Frühstück, als ich darüber nachdachte, ob kommendes Wochenende die
Zeit wieder umgestellt wird.






Es ist Mittwoch der 21.
März. Draußen ist es noch winterlich kalt. Keine Spur von
Frühlingsanfang, zumindest für diejenigen die nur einen flüchtigen
Blick aus dem Fenster werfen. Wer jedoch genauer hinsieht, kann
selbst unter der dünnen Schneeschicht die kleinen weißen Blüten von
Schneeglöckchen oder die lila und gelben Krokusblüten, entdecken.
Marianne hat auch diesen Blick für Details. Während sie ihren
Kaffee aufbrüht sieht sie auf das Thermometer, das direkt an der
Scheibe der Terrassentür angebracht ist. Es zeigt 24°C an. An
diesem einen Punkt, wo die Sonne genau draufscheint, herrschen
sommerliche Temperaturen. Und obwohl Marianne so viele
Kleinigkeiten bemerkte, die den meisten anderen Menschen entgingen,
konnte sie sich nicht im Geringsten vorstellen, dass es noch viele
andere Welten neben der ihren gab. Zum Beispiel dieser eine
Quadratzentimeter auf dieser Scheibe direkt unter dem Thermometer.
Sie ahnte nicht, dass es dort von Leben nur so wimmelte. Niemand
kannte auch nur eine dieser vielen Welten, die neben der
Menschlichen Welt existierten.



Eine dieser Welten war die
Welt der gestohlenen Zeit. Noch ahnte sie nichts von ihrem
bevorstehenden Abenteuer, das sie in eben dieser Welt erleben
würde. Die folgenden Tage verlebte sie genau wie in den Jahren
davor. Sie ärgerte sich jeden Tag mehr über die bevorstehende
Zeitumstellung und noch mehr über die Leute, die sich auch ärgerten
und tönten, sie würde da nicht mehr mit machen, es aber dann doch
wieder ganz brav taten.



Der Zeiger rückte dem
Moment, in dem er eine Stunde vorgerückt werden würde, immer näher.
Marianne hatte sonst immer geschlafen um diese Zeit und ihre Uhren
erst morgens umgestellt, manchmal aber auch schon abends vor dem zu
Bett gehen. Aber in diesem Jahr hatte sie nicht einschlafen können
und war wieder aufgestanden. Jetzt sitzt sie auf dem Sofa, alle
ihre Uhren vor sich auf dem Tisch liegend. Der Fernseher läuft.
Gleich würde es soweit sein. Sie nimmt die Küchenuhr auf und gleich
würde sie hinten an dem Rädchen drehen…






Vogelgezwitscher und Lachen
dringen an Mariannes Ohr. Sie öffnet die Augen und findet sich auf
einer Wiese wieder. Bunte Blumen, viele davon hatte sie noch nie
gesehen, verströmen wunderbare Düfte. Ein Schmetterling setzt sich
auf ihre Hand und blickt sie an. Marianne ist verwirrt. Träumte
sie? Sie zwickte sich. Nochmal. Und nochmal. Das war äußerst
seltsam. Sie fühlte die Berührung, aber keinen Schmerz. Der
Schmetterling saß immer noch auf ihrer Hand. Jetzt sagte er etwas
zu ihr. Es waren keine Worte, wie Menschen sie verwenden, eher
gehauchte Laute. Das war es aber nicht, was sie jetzt schockte,
sondern die Tatsache, dass sie diese Laute verstand! Der
Schmetterling hatte sie begrüßt. Dann kamen noch mehr
Schmetterlinge angeflogen. Jeder war einzigartig. Und sie lachten!
Jetzt blickte Marianne sich genauer um. Sie war im Paradies. Das
konnte nur ein Traum sein. Sie steht auf und bemerkt, dass sie ein
Kleid trägt. Im echten Leben trug sie nur selten Kleider. Nicht,
weil sie sie nicht gemocht hätte, sie waren nur sehr unpraktisch
für den Job, den sie ausübte. Sie war Altenpflegerin und musste
immer weiße Hosen und auskochbare Oberteile tragen. Aber nicht nur
das Kleid war besonders, sondern auch das Material aus dem es
bestand. Es war sehr leicht, fast spinnwebenartig. Es war
durchscheinend und auch wieder nicht. Und wenn sie sich in der
Sonne drehte, schimmerte es in allen Regenbogenfarben. Der
Schmetterling hatte sich zwischenzeitlich auf Mariannes Schulter
gesetzt, um näher bei ihrem Ohr zu sein. Das war weniger
anstrengend für ihn, wenn er mit ihr sprach. Jetzt wagte Marianne
ein paar Schritte vorwärts. Wie weich sich das Gras unter ihren
bloßen Füssen anfühlte. Und diese Blumenfülle. Sie hatte erst
Angst, auf eine dieser wunderschönen Blumen draufzutreten aber dann
bemerkte sie, dass die Blumen ihr auswichen. Das gibt’s doch nicht!
Sie glaubte nicht, was sie sah und rieb sich die Augen. Dann wurde
sie immer schneller, bis sie anfing zu laufen. Und selbst da trat
sie keine einzige Blume nieder. Abrupt blieb sie stehen.
Normalerweise hätte sie außer Atem sein müssen, Aber das war sie
nicht. „Ja?“ Der Schmetterling hatte wieder etwas zu ihr „gesagt“.
Sie solle nicht erschrecken. Wovor sollte sie nicht erschrecken?
„Vor der Landung“, hauchte der Schmetterling. „Vor welcher Landung
denn, “ dachte Marianne, als es auch schon passierte. Es tat nicht
weh. In dieser Welt gab es keinen Schmerz. Sie erschrak nur, als
ihre Füße plötzlich wieder den Boden berührten. Sie war nicht
gelaufen, sondern geschwebt. Deshalb hatte sie nichts zertreten.
Die Schmetterlinge lachten wieder, weil sie dreinschaute wie eine
Kuh, wenn es blitzt. Sie lachte mit. Sie meinte immer noch zu
träumen und wünschte sich, nie mehr aufzuwachen. Alles war hier so
leicht. Hier gab es keine Sorgen, keine Hektik, keinen Krieg,
keinen Hunger. Obwohl, Appetit verspürte sie nun schon. Ein kleines
Stück weiter hörte sie das leise gurgeln eines Baches. Sie schwebte
darauf zu. Vorsichtig ließ sie sich auf einem Stein an dessen Ufer
nieder. Alles hier schien zu leben. Selbst die Steine. Sie fuhr mit
ihrer Hand über die Oberfläche des großen flachen Steins unter ihr
und glaubte ein leises Seufzen zu vernehmen. Der Schmetterling
schien ihre Gedanken erraten zu haben und hauchte: „ ja, alles hier
lebt, selbst die Steine. Du musst aber keine Angst haben, es tut
ihm nicht weh, wenn du auf ihm sitzt. Du hast ja sein wohliges
Seufzen gehört, als du ihn gestreichelt hast.“ Und nun sprach auch
der Stein zu ihr in seiner ganz eigenen Weise. Marianne hätte nicht
beschreiben können, wie sich seine „Worte“ anhörten. Es war mehr so
eine Art Telepathie, in der alle Wesen hier mit ihr und auch
untereinander kommunizierten. Und dann war da diese Aura des
Vollkommenen, die sie umgab. Sie schwebte in einer Wolke aus purem
Glück. War das dieses Glück, dem alle Menschen immerzu
hinterherjagten? Sie hätte Stunden lang hier sitzen und verweilen
können. Wie lange war sie überhaupt schon hier? „Hier gibt es keine
Zeit, oder besser, die Zeit hier vergeht nicht“, gurgelte der Bach.
Und dann hauchte der Schmetterling: „nein, du träumst nicht.“ „
Aber, wenn ich nicht träume, wo bin ich dann hier? Wie bin ich
hierhergekommen?“ Darauf hatte vorerst niemand eine Antwort. Für
alle Wesen in dieser Welt brauchte es auch keine Antworten. Es gab
keine Fragen, beziehungsweise wurde nichts Infrage gestellt. Jetzt
war Marianne aber kein Wesen von dieser Welt. Sie war aus einer
völlig anderen Welt hierhergekommen. Und sie war ein Mensch. Und
Menschen stellten seit jeher Fragen. Sie waren wissbegierig. Aber
hier, in dieser Welt, war alles einfach nur pures Sein. Und es war
gut so. Und weil nichts hier verging, fragte auch keiner danach,
woher er kam und wohin er ging. Es gab keinen Tod.
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